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Waldenburg, den 20. Auguſt. 


Menfchen find Brüder. 
O die alte Welt wäre fo glücklich, fo ſchöͤn, 
Wenn die Menſchen ſich wollten hie unten verſteh'n, 
Wenn Nachbar zum Nachbar in jeglichem Stand, 
Spraͤch: Menſchen find Brüder, drum reich’ mir 

die Hand! 
Was müſſen wir leben fo neidifch und feind? 
Da leben wir koͤnnten ſo herzlich vereint, 
Spraͤch' Einer zum Andern in Lieb’ und Verſtand: 
Komm, Menſchen find Brüder, drum reich? mir 
die Hand! 
Mein Rock zwar iſt grob und deiner iſt fein, 
Ich trinke nur Waſſer, dir fehlt's nicht an Wein, 
Doch mein Herz und dein Herz durch Werth 
ſind verwandt, 
Und Menſchen find Brüder, drum reich mir die 
Hand! 


Du würdeſt betrugen nicht Weib und nicht Mann, 

Auch ich halt am Rechten ſo gut als ich kann. 

Nennſt Luft du und Lieb’ nicht, was ich fo ges 
„ nannt? 

Komm, Menſchen ſind Bruder, drum reich? mir 
die Hand! 

Deine Mutter dich liebte, wie Mutterlieb' kann, 

Die meine für mich, was ſie konnt', hat gethan, 


Ob hoch und ob niedrig, umſchlingt uns ein Band, 
Die Menſchen ſind Bruͤder, drum reich mir die 
Hand! 

Wir lieben des Sommertags heitere Glut, 

Das Vaterland iſt uns das edelſte Gut. 

Vom Himmel ward beiden das Leben geſandt, 

Komm, Menſchen find Brüder, drum reich mir 
die Hand! 

Hinfaͤlliges Alter uns beide bedroht, 

Und hinterher ſchleicht beſtaͤndig der Tod, 

Bald liegen wir beid' in demſelbigen Land — 

Komm, Menſchen find Brüder, drum reich” mir 
die Hand! 


— ů 


Der Schmied und der Junker. 


Am Ausgang eines großen, dichten Wal⸗ 
des uralter Eichen lag rechts ein Dorf, links 
— ganz allein und noch unter den äußerſten 
Aeſten des Waldes — das Wohnhaus mit 
Zubehör, der Garten und die Schmiede des 
Meiſters Hupperts. Die ganzen Gebäulich⸗ 
keiten des Meiſters zuſammen nannte man 
im Dorfe und weiten Kreiſe der Umgegend: 
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„die Schwartſchmiede;“ das kam her von: 
„Schwertſchmiede,“ denn alte Chroniken mel- 
deten, daß die uralten Vorfahren des jetzigen 
Meiſters Schwerter geſchmiedet hätten. 


Man rechnete den Namen der Hupperts 
bis zu 400 Jahre hinauf; man ſprach von 
dieſen Hupperts als von einem ſonderbaren, 
mächtigen, ſeit den vier Jahrhunderten das 
niedere Volk der ganzen Umgegend faſt be— 
herrſchenden Geſchlecht; wie fie immer riefen- 
hafte Naturen an Körper, Kraft und eiſernem 
Charakter geweſen wären, wie ſie immer 
geheimnißvolle Kenntniß der Krankheiten an 
Menſchen u. Vieh gehabt, ſtets „das Jus“ gekannt 
und mit all dieſen Gaben der weiten Um⸗ 
gegend mannichfach gedient hätten, dabei auch 
ſtets als Muſter von Ordnung, ſtrengſter Ehr⸗ 
lichkeit, überhaupt jeder Bürger-Tugend — 
ausgenommen der Sanftmuth — Allen voran⸗ 
gegangen ſeien. 


Wenn ein Hupperts ſich verheirathen wollte, 
ſo freuten ſich rings umher alle Eltern und 
Töchter und war es der reichſte Schulze, 
deſſen Tochter begehrt wurde, ſo war ihm 
das eine Ehre; nun aber ſollte es mit dem 
alten ſtarken Geſchlecht zu Ende gehen: der 
jetzige Beſitzer der Schwartſchmiede war der 
Letzte ſeines Namens und hatte keinen Sohn, 
nur eine Tochter; doch war es, als wenn 
die Natur dieſem Letzten, gleichſam als Ent: 
ſchädigung, die Kraft ſeines Geſchlechts in 
höchfter Fülle gegeben hätte, damit er daſſelbe 
würdig ſchließe. . 


Alles was die alten Sagen und Chro- 
niken von gewaltiger Stärke, Strenge, ſchroffer 
Ehrlichkeit und geheimer Wiſſenſchaft ſeiner 
Vorfahren meldeten, machte er zur vollen Wahr⸗ 
heit. Er war ein Mann von 6 Fuß Höhe 


und von einer Schulter zur andern konnte 
man drei volle Fuß meſſen; man hatte ge— 
ſehen, daß er einen wüthend gewordenen Ochſen 
mit einem Fauſtſchlag niederſtreckte u. einen Sack 
mit einem Malter Koru in die rechte Hand nahm 
und mit ſteifem Arm in die Höhe über den Kopf 
warf. Es war in weiter Umgegend kein 
Haus, wo nicht ein Menſch oder Thier von 
ihm geheilt war, ohne Koſten, und einen Ad⸗ 
vokaten kannte man da gar nicht, der Hup⸗ 
perts ſchlichtete alle Streitigkeiten durch güs 
tigen Vergleich und gewichtigen Machtſpruch, 
oder — wenn Einer auf dem Unrecht ei— 
genſinnig beſtehen wollte — durch tüchtige 
Prügel; aber er war auch ernſter, ja finſterer 
und düſterer als feine Vorfahren, denn das 
Gefühl, daß er der letzte ſeines Namens war, 
lag ſchwer auf feiner Bruft. 

Es war ein ſchöner Frühlings-Abend als 
der rieſige Schmied vor ſeinem Ambos ſtand; 
den ungeheuern Kopf bedeckten lange, graue 
Haare, von der maͤchtigen tiefgefurchten Stirn 
nach hinten geſtrichen. Die tief im Kopfe lies 
genden Augen waren feurig grau, von buſchi— 
gen Braunen beſchattet und es ſchien, als 
wenn fie Funken ſprühten bei jedem Hiebe 
auf das glühende Eiſen; das Geſicht war 
braun und jeder Zug deſſelben ſcharf, finſter 
und ſtolz, Kraft und eiſernen Willen ver— 
rathend; das ganze Weſen des Mannes er— 
ſchien eigenthümlich, imponirend, abſtoßend 
und doch auch bewältigend und anziehend. 
Er trug kurze, graue Hoſen mit Kamaſchen 
und Schuhen; eine rothe Weite, die geöffnet, 
ein grobes, aber ſchneeweißes Hemd zeigte, 
daraus ſich eine mächtige Bruſt hervordrängte. 
Die Aermel des Hemdes waren aufgeſtreift 
und man ſah zwei Arme wie Balken, darauf 
die eiſernen Muskeln fauſtdick lagen, mau 
glaubte faſt darauf hämmern zu können. Die 
ſchwarzen Hände beſtanden nur aus Kuochen 
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und ſtählernen Sehnen und griffen das glüh- 
ende Eiſen wie faules Holz an. 

Durch den ſchon dunkelnden Wald fiel 
der glühende Schein der Eſſen und ließ die 
uralten Eichen wie wunderbar geformte mäch— 
tige Rieſengeſtalten und Nebelbilder erſcheinen 
und die gewaltigen Hammerſchläge dröhnten 
weit durch die tiefe, abendliche Waldesſtille. 
— Dieſe Stille wurde aber jetzt allmälig 
noch durch einen friſchen, kräftigen Geſang 
unterbrochen, der durch den Wald ſich der 
Schmiede näherte und den man bald in fol— 
genden Strophen vernehmen konnte: 

Hei! hi! hei! 
Das Wandern iſt nun aus! 
Heil bi! bei! 
Der Burſche kommt nach Haus. 
Sit gangen durch aar manches Land. 
Jetzt hangt er's Raͤnzel an die Wand, — 
Das Flaſchchen auch dazu — 
Und ſetzet ſich in Ruh! — 
Hei! ti! bei! 
Schoͤn's Weibchen ſei dabei! 


Während dieſes Geſanges war der Sän— 
ger der Schmiede ſo nahe gekommen, daß er 
in dem vollen glühenden Wiederſchein ihrer 
Eſſe ſtand, und nun ſah man einen großen, 
ſtarken Burſchen von etwa vier und zwanzig 
Jahren, mit kecken, friſchen, trotzigen und 
doch gutmuͤthigen Zügen, mit großen, klaren 
blauen Augen und blonden Haaren, in rein⸗ 
lichen, ordentlichen Kleidern eines Handwerks— 
burſchen, einen tüchtigen Torniſter aufgeſchnallt, 
den knornigen Hagdornſtock in der Rechten, 
eine Korbflaſche in der Linken; die Korbflaſche 
hielt er aber nicht immer in der Hand, ſon— 
dern nur dann und wann, und gerade jetzt, 
weil er nach der letzten Strophe ſeines Liedes 
das Letzte daraus getrunken hatte. Die zu: 
rückgebliebenen Tropfen ſchüttete er nun auf 
den Nagel des Daumens, dann warf er die 
Flaſche in die Höhe und ſchnappte ſie wieder 
auf, indem er ſeinen Stock in ihren Leder⸗ 
riemen ſchob. a 


„Mein Liedel iſt nun aus, und das Flüfch- 
chen iſt aus, und das Wandern iſt nun auch 
aus;“ mit dieſen Worten hing er die Flaſche 
wieder um, ſtützte ſich auf den Stock und 
ſah nun einige Minuten ſtill und träumeriſch 
hinaus in die Gluth der Eſſe. „Gott ſei 
Dank!“ — ſprach er jetzt — „der alte Schmied 
iſt noch da und kann noch tüchtig drauf los⸗ 
ſchlagen; was wohl das Dortchen macht?! 
— ob ſie mir noch — na — wir werden ja 
ſehn; aber das Herz iſt mir ſo ſchwer wie 
ein Ambos;“ — damit ſchritt er raſch weiter 
und ſtand bald vor der Schmiede. 

„Guten Abend Vater Hupperts!“ rief er 
dem Schmied entgegen. 

Dieſer ſchmiedete ruhig weiter und ohne 
aufzuſehn erwiederte er: „Dank! gleichfalls.“ 


Da trat der Wanderer dicht vor ihn hin 
und brachte den Geſellengruß des Schmiede— 
Handwerks vor; nun erſt ſah der Schmied 
auf und den Geſellen an, dann meinte er, 
indem er weiter arbeitete: „Ah — Franz! — 
biſt auch wieder da? biſt ein tüchtiger Kerl 
geworden?“ 


„Ich glaub's wohl und meine Meiſter 
haben's geſagt;“ mit dieſer Antwort reichte 
der Franz dem Schmied die Hand dar; „wart 
noch einen Augenblick, bis das Eiſen kalt 
iſt;“ Franz wartete, der Schmied that noch 
ein Dutzend Schläge, dann zog er den Ger 
ſellen beim Rodzipfel vor das Feuer der Eſſe; 
„Laß Dich mal erſt anſehn, wie Du ausſiehſt.“ 


Der Franz ſah ihm frei und treuherzig 
in das tiefe, ſcharfprüfende Auge; der Schmied 
wiegte ſeinen Körper — das war das Zeichen 
ſeiner Zufriedenheit und ein leiſes Lächeln 
ſtahl ſich für einen Augenblick über ſeine ſcharfen 
Zuge; dann trat er hinter den Franz und 
hob deſſen Torniſter etwas in die Höhe; der 
wog ſchwer und war ſauber und gut geſchnürt. 

* 
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„Ich glaub', Du biſt ordentlich,“ meinte 
jetzt der ernſte Prüfer und reichte dem Franz 
feine Hand und Franz ſchlug freudig⸗ kräftig 
mit den Worten ein: „verſucht's nur, Vater 
Hupperts; nehmt mich als Geſellen auf; ich 
denk, ich ſchnür gleich mein Bündel bei Euch 
ab als wie zu Haus; hab' ja ſonſt kein Haus, 
ich armer, verwaiſ'ter Vurſch!“ 

Hier wollten dem Franz Thränen in die 
Augen kommen; aber der Schmied ſah ihn 
ernſt und ſtrafend an, da bezwang er ſich 
und um etwas zu thun, wollte er raſch ſeinen 
Torniſter ablegen, aber der Schmied rief: 
„Halt da! Du weißt ja doch: erſt die Probe;“ 
trat zu einem Wandſchrank, holte einen un⸗ 
geheuren Schmiede-Hammer mit blendend weis 
ßem Stiel hervor und legte ihn auf den Ambos. 

Dieſer Hammer war wenigſteus zweihun⸗ 
dert Jahre alt, von einem Vorfahren des 
Hupperts geſchmiedet und ſeitdem immer von 
Vater auf Sohn gegangen, mit der Bedingung, 
daß kein Sohn in der Schmiede bleiben, kein 
fremder Geſelle darin angenommen werden 
dürfe, der ihn nicht mit einer Hand viermal 
hintereinander um den Kopf ſchwingen könne. 
Der Hammer war die heiligſte Reliquie der 
Familie, an allen Geburts⸗, Hochzeis⸗, Kinds 
taufs⸗, Sterbe⸗ und Feiertagen lag er im 
Wohnzimmer mitten auf dem Tiſch, mit Blu⸗ 
men und Bändern geſchmückt und der lange 
Eichenſtiel wurde oft ſorglich geſcheuert, TO 
daß er zuletzt blendend weiß war; — es hatte 
Jeder eine gewiſſe Ehrfurcht vor dem Ham⸗ 
mer und wie ihn der Franz nun vor ſich 
liegen ſah, nahm er mit der Linken die Kappe 
ab und dann griff er zu, ſchwang ihn wir⸗ 
belnd ſechsmal um den Kopf, warf ihn dann 
wie einen leichten Kreiſel in die Höhe und 
ſchnappte ihn mit ſteifem Arm wieder auf. 

Fortſetung folgt). 


———m 


Die Oſterfeier der Ruſſen. 
(Beſchluß.) 


Nun kehrt die ganze Freude der Matz⸗ 
linitza, der Vutterwoche wieder, aber in einem 
größern Maßſtabe. Statt der Eisberge er— 
heben ſich nun Schaukeln von allen nur moͤg⸗ 
lichen Gattungen; ganze Straßen bilden ſich 
von Säcken, in welchen Pflaumen, Rofinen, 
Pfefferkuchen, Wall-, Haſel- und Cedernüſſe 
feilgeboten werden, überall begegnet man Aus⸗ 
rufern, die herrlichen Quas anbieten. Das 
frohe Panorama dieſes in ſeiner Art einzigen 
Volksfeſtes iſt eingerahmt von den herrlichſten 
Equipagen, worin hohe Herrſchaften in den 
koſtbarſten Modeanzügen oder reiche Kauf⸗ 
mannsfrauen in den noch üblichen National⸗ 
kleidern ſtrahlen. Aber der König dieſes Feſtes 
iſt der eigentliche Nerv im Staate, der ſo— 
genannte Plebs. Er iſt ſelig, denn er hat 
ſieben Wochen ſtreng gefaſtet und darf nun 
Butter, Kuchen und Fleiſch eſſen; er iſt über⸗ 
ſelig, denn er hat ſieben Wochen gedurſtet 
und darf nun trinken. Das thut er nun 
quch, ſo lange ſein Erſpartes reicht, und 
wenn dies zu früh ausgeht, ſo nimmt er 
feine überflüſfige Garderobe zu Hülfe, denn 
in ſeinem überglücklichen Zuſtande braucht er 
ja den Erdenplunder nicht. In dieſen Feſt⸗ 
tagen lernt man erſt einſehen, zu welch' hoher 
Stufe die Kunſt des Trinkens getrieben wer⸗ 
den kann. In Deutſchland trinkt man wohl 
auch, aber wie proſaiſch, wie gemein! Es 
geht hier ſo weit, daß der Trunkene ſich 
feines glücklichen Zuſtandes ſchamt und ſich 
ſo gleichſam ſelbſt verleugnet; der trunkene Ruſſe 
hingegen tritt in ſeiner naſſen Verzuckung ohne 
Furcht vor ſeinen Herrn, trocknet ſich den 
Schweiß von dem hochrothen, glänzenden Ges 
ſicht, ſtreicht ſich den Vart und ſpricht: „Ich 
bin ſchuldig vor Dir, bin betrunken, Väter 
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chen,“ und der ſonſt fo ſtrenge entgegnet im 
Bewußtſein der eigenen Schwäche: „Wir find 
Alle ſundige Menſchen!“ und fügt nur noch 
den freundlichen Nath hinzu: „Leg' Dich ſchla⸗ 
fen, mein Sohn!“ Aber das thut der Selige 
erſt, wenn ihm die Füße völlig den Dienſt 
verſagen; dann ſinkt er auf das kühlende Pfla⸗ 
ſter nieder, unbekümmert, ob die Hufe der 
Tartariſchen oder Arabiſchen Noffe ihn be⸗ 
rühren. Die in dieſen Tagen jo nachſichts— 
volle Polizei nimmt ihn nun in ihre Arme 
und giebt ihm in der reich bevölkerten Siege 
(Polzeihaus) ein Ruheplätzchen, bis fein glück⸗ 
licher Nauſch in etwas verflogen, wo er den 
neuen Ankömmlingen Platz machen muß und 
ohne Strafe entlaſſen wird, nur beneidet von 
den Polizeiaufſehern, denen der ſtrenge Dienſt 
nicht erlaubt, ſelig wie er zu ſein. 


Die Oſterwoche iſt zugleich die der Eier⸗ 
geſchenke. Die Zahl der Eier, die in die⸗ 
ſer Zeit gebraucht und verzehrt werden, muß 
ins Ungeheure gehen, denn lange vorher, ehe 
dieſes Feſt eintritt, ſchaukeln ſich ſchon auf 
der Fontanka und dem Katharinenkanal ganze 
Flotten von Fahrzeugen, die mit dieſer ges 
brechlichen Waare beladen ſind. Die ganze 
Generation, die ſich auf den Straßen freu⸗ 
detrunken bewegt, fchält und ißt Eier. Kein 
Achter Ruſſe naht dem andern, ohne mit dem 
Friedenskuſſe und dem üblichen Spruche „Chris 
ſtus iſt erſtanden!“ nicht auch ein gefärbtes 
Ei zu überreichen. An allen Ecken ſtehen 
große Körbe mit ſolchen Eiern zum Verkauf 
ausgeſtellt. Die gewönlichſten find dunkelroth 
gefärbt, dann kommen die mit Zwiebelſchale 
gefärbten. Dies ſind die Eier des gemeinen 
Mannes, die er nach dem Empfange ſogleich 
verſpeiſ't. Nun ſteigert ſich aber der Luxus 
dieſes Geſchenks nach dem Reichthume des 
Gebers, nach dem Stande des Empfängers. 


Man nimmt möglichit ſtarke Gänſeeier, macht 
oben und unten in dieſelben zwei Löcher, blaͤſ't 
durch dieſe das Eiweiß und Eigelb heraus, 
zieht ein ſeidenes Band hindurch und bemalt 
oder beklebt die Schale mit Flittergold. Dieſe 
werden ſorgſam aufbewahrt und hängen als 
Schmuck in den Zimmern. Nun kommen die 
künſtlichen Eier, oft mit einem theuren, werth- 
vollen Inhalt. Man fertigt ſie von Zucker, 
Glas, Porzellan, Elfenbein, Mammuthknochen ꝛc. 
Sie ſind in der Mitte zu öffnen und darin 
befindet ſich nun das eigentliche Feſtgeſchenk: 
ein kleines ſilbernes Beſteck, ein goldner Schmuck, 
Juwelenringe und dergleichen; manche enthal⸗ 
ten ſcherzhafte Ueberraſchungen: eine Schlange 
ſchnellt aus dem Ei hervor, ſobald man es 
Öffnet; aus einem andern ſteigt ein kleiner 
Luftballon zu der Decke des Zimmers empor, 
in deſſen Gondel ein niedlicher Amor ſich 
ſchaukelt. Eine junge Dame bekam einſt ein 
Ei von milchweißem, halbdurchſichtigen Glaſe 
von einem jungen Manne geſchenkt. Von 
außen betrachtet, ſchienen ſich in demſelben 
kleine Kränze von Vergißmeinnicht zu befinden. 
Als fie aber das Geſchenk öffnete, lag in 
dem untern Theile eine blühende Roſe, in deren 
Kelche ſich ein kleiner Hohlſpiegel befand, der 
hell und klar das freundliche Antlitz der Ueber— 
raſchten wiedergab. Das größte Kunſtwerk 
dieſer Art war von Elfenbein und von der 
Große eines Gaͤnſeeis. Wenn man es öffnete, 
blieb der obere Theil mit dem untern durch 
drei kleine Saͤulchen verbunden. In dem 
untern Theile befand ſich das Grab des Er— 
loͤſers, die Engel hielten an demſelben die 
Wache. Leiſe erklang nun die Melodie des 
Kirchen⸗Geſanges: „Chriſtus iſt erſtanden.“ 
Das Grab öffnet ſich, der Erloͤſer hob ſich 
aus demſelben empor und ſchwebte zu den 
Himmelshöhen des obern Theils hinauf, aus 
dem kleine Engelein ſich ihm entgegenſenkten. 
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Mit den letzten Klängen des frommen Auf 
erſtehungsliedes ſchloß ſich das Ei von ſelbſt 
wieder. — 

— 


Miscellen. 


(Die hungrige Reiſetaſche.) Vor 
einiger Zeit traf ein Eiſenbahnpaſſagier in 
Valenciennes ein, begab ſich zur Table 
d’höte eines der Vahnſtation benachbarten 


Gaſthauſes und legte mittlerweile den Neiſe⸗ 


ſack auf den neben ihm ſtehenden Stuhl nieder. Als 
ihm am nächſtfolgenden Tage die Rechnung 
vorgelegt wurde, erſtaunte er nicht wenig, zu 
ſehen, daß ihm das Souper fur zwei Perſo— 
nen aufgerechnet wurde. Er wollte den 
Wirth durch die Bemerkung aufklären, daß 
ein Irrthum unterlaufen ſei, indem er allein 
reife; dieſer erwiederte aber, daß dadurch, in⸗ 
dem er ſeinen Sack auf einen Stuhl ſtellte, 
er den Platz wegnahm, den ein anderer Nei⸗ 
fender eingenommen hätte, und er demnach 
für den dadurch veranlaßten Schaden billi— 
gerweiſe die kleine Entſchädigung leiſten muſſe. 
Ex zahlte und reiſte ab. Wenige Tage dar⸗ 
nach kam er in Valenciennes auf's Neue an 
und kehrte wieder in dem nämlichen Gaſt⸗ 
hauſe ein. Auch diesmal nahm an der 
Table d’höte Platz und ſtellte feinen Reiſe— 
ſack auf den Stuhl nebenan nieder, ſo oft 
aber eine feſte Speiſe herumgereicht wurde, 
zog er einen Bogen Papier heraus, wickelte 
eine Portion ein und ſteckte ſie in die Reiſe— 
taſche. Der eben anweſende Wirth wollte 
Vorſtellungen dagegen machen, aber der Nei— 
ſende erwiederte: „Vor einigen Tagen war 
meine Reiſetaſche nicht hungrig, nun aber 
ſehen Sie, daß ſie bei gutem Appetit iſt, und 
dies iſt ein Erſatz für die Zeit, in welcher 
ſie nichts zu ſich genommen hat.“ — Hierauf 


wendete er ſich an die Geſellſchaͤft und erklärte 
ihr den Vorfall, der natürlich alles in die 
heiterſte Stimmung verſetzte. 


(Recept zu einem Liebesbriefe der 
nie ſeine Wirkung verfehlt.) „Mein 
Fräulein! Sie werden auf dem letzten Valle 
bemerkt haben, daß ich nichts bemerkte, als 
Sie. Sie ſind ſchoͤn, ſehr fchön, ſchoͤner als 
jede Schöne, welche ich je ſah. Sie haben 
außerordentlichen Verſtand; Ihr Geiſt hat 
mich entzückt. Sie find gut, das zeigt Ihr 
Auge, Ihr Ton, Ihr Benehmen. Doch Alles 
dieſes wiſſen Sie. Ich muß Ihnen jedoch 
etwas mittheilen, was Sie nicht wiſſen. Ich 
bin 26 Jahre alt. Ich bin Erbe einer Mil⸗ 
lion. Meine Tante iſt 80 Jahre alt und 
kränklich. Ich bin ihr hoͤchſtes Glück. Sie 
hat mir ſchon jetzt vier Herrſchaften zugeſichert. 
Das Erträgniß derſelben iſt bei 300,000 
Mark jahrlich. Was meine Tante an Pa⸗ 
pieren, an Juwelen, an barem Gelde beſitzt, 
ſoll höchft bedeutend fein. Ich werde hier— 
bleiben, in dem Hauſe meiner Tante bleiben, 
und ihr die Augen zudrücken; in meinen 
Armen wird ſie ſterben. Dann lebe ich im 
Winter in Paris — im Sommer in den Bä⸗ 
dern, im Frühjahr in Wien, im Herbſt auf 
meinen Gütern. Fraͤulein, wollen Sie meine 
Hand annehmen? Als Wittwenſitz biete ich 
Ihnen meine jchönfte Herrſchaft und jährlich 
100,000 M. vorläufig. Wahrheit iſt alles, 
was ich hier niederſchreibe; und Ihr Herr 
Papa kann ſich von der Wahrheit dieſer 
meiner Angaben überzeugen. Uebrigens be⸗ 
ſitze ich auch einen modernen Namen, ich heiße 
Arthur, ich kann mich aber auch William 
nennen, wie es Ihnen angenehmer iſt. Um 
zwei Zeilen Antwort bittet Sie, Ihr fuͤr Sie 
ſterbender Verehrer, Arthur.“ 


(Türkiſche Offenherzigkeit.) Kürz⸗ 
lich wurde der türkiſche Geſandte zu Berlin, 
Achmet Effendi, aus Neugier von vielen Da⸗ 
men beſucht. Bei einem ſolchen Befuche theilte 
er Bonbons aus. Einer der Damen gab er 
doppelt und dreifach. Sie im Triumphe 
ihrer Eitelkeit, läßt ihn durch den Dolmetſcher 
um die Urſache fragen. Meil ihr Mund 
noch einmal ſo groß iſt,“ war ſeine Antwort. 

Peter! Zu was Teufel trägt der Hr. — 
P — Schreiber G. in S. auch an den Stiefeln 
Sporen? 

Purzel! Nur zum Eſtaffette reiten. 


Die Bürgermeiſterwahl zu Wal⸗ 
denburg. 
(Beſchluß.) . 

Vor Allem bedarf unſer Armenweſe n einer 
bedeutenden Verbeſſerung. Die Armuth nimmt 
in unſerer Stadt, fo wie in der Umgegend bes 
denklich uͤberhand. Die Concurrenz mit den 
Fabriken, welche ſich immer mehr und mehr 
verbreiten, drückt auch unſere Handwerker und 
ſetzt ſie außer Verdienſt. Sie wird beſonders 
vermehrt durch die leichte Verbindung mit der 
Provinzial⸗Hauptſtadt, fo angenehm und vor: 
theilhaft letztere auch anderſeits iſt. Mit der 
Armuth vermehrt ſich unmittelbar die Noth und 
das Elend, mittelbar das Laſter und das Ver— 
brechen. Hoͤchſt bedenklich muß dieſe Thatſache 
nicht allein dem Staatsmann, ſondern auch dem 
Menſchenfreunde ſein und erfordert die ſorgfaͤl⸗ 
tigſte Prüfung und die freiſte Beſprechung, um 
die letze Wurzel des Uebels aufzufinden und 
auszureißen. Ueber die Kräfte einer Commune 
fuͤr ſich geht freilich die Loͤſung dieſer Aufgabe; 
doch ſie vermag durch gutes Beiſpiel und Ver⸗ 
einigung Vieles, ja Alles. Und kann man 
auch das Uebel nicht von Grund aus heben, fo 
erfordert es doch die Pflicht der Nächſtenliebe 
zu thun, was möglich iſt; hebt ein Armen: 
baus auch keineswegs die Armuth, jo lindert 
es dieſelbe doch. Darum iſt der Vorſchlag ge⸗ 


wiß ſehr verftändig und wohl zu überlegen, daß 
man die Ueberſchuͤſſe, welche jährlich zur Gruͤn⸗ 
dung eines Schatzes für die Noth, eines Reſerve— 
fonds zuruͤckgelegt und im Falle des Bedürf⸗ 
niſſes doch wahrſcheinlich nicht zur Dispoſition 
ſtehen werden, daß man dieſe Ueberfchüffe zur 
Erweiterung und Verbeſſerung des Armenhauſes 
anwenden moͤge, welches zwar ſchon vorhanden 
iſt, aber in einem Zuſtande, daß Buͤrger darin 
kein Unterkommen finden; da doch der Bürger: 
ſtand der die Laſten dazu trägt, die meiſten Ans 
fprüche darauf hat, und eine Abfindung mit 
Geld keinen genügenden Erſatz bietet. 


Ebenſo wichtig find die kirchlichen An— 
gelegenheiten. In die innere religioͤſe Ent— 
wickelung kann die Commune an ſich durch ihre 
geſetzlichen Organe zwar nicht eingreifen, beſon— 
ders da ſie ſo verſchiedene Confeſſionen umfaßt, ſie 
kann dieſelbe hoͤchſtens foͤrdern, und ſich dadurch 
viel Verdienſte um den Fortſchritt erwerben. 
In dieſer Art hat ſich Waldenburg ſchon ber 
währt. Anders iſt aber das Verhältniß der 
Commune zu den dußern kirchlichen Angelegen— 
heiten, z. B. Beſoldung der Geiſtlichkeit, Bes 
laſtung der Gemeindeglieder, Parochialeintheilung, 
u. ſ. w. Hier hat die Commune darauf zu 
ſehen, daß keine Mißbraͤuche vorfallen, daß die 
Belaſtung moͤglichſt gleichmaͤßig ausfalle ꝛc.; 
denn ſie hat die Rechte aller ihrer Mitglieder 
gleihmäßig zu vertreten. Hier hat ſich nun 
ſchon lange das Bedürfniß nach Ablöfung der 
Stolgebühren fühlbar gemacht, weil durch 
diefelben der Arme am meiſten gedrückt wird 
und weil die Einforderung derſelben für den 
Geiſtlichen laͤſtig und unwürdig iſt. Es iſt zur Ab⸗ 
hülfe dieſes Uebels ſchon ein großer Schritt ger 
ſchehen; möge man nur entſchloſſen weiter ſchrei— 
ten, und die evangeliſche Landgemeinde dem Vor⸗ 
angange der Stadt nachfolgen! 


Durch das Einkommen aus den Stolge⸗ 
buͤhren wurden bei der evangeliſchen Gemeinde 
bisher nicht allein beide Prediger, ſo wie die 
Gloͤckner, ſondern theilweiſe ſogar die Lehrer 
der Stadtſchule unterhalten; und zwar ſorgt 
der zweite derſelben, der ganz davon lebt, zum 
Theil für den Unterhalt zweier feiner Collegen, 
ſogen. Adjuvanten — ein unnatürliches Ver⸗ 
haͤltniß, welches bei einem wohlgeordneten Schul⸗ 
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weſen nirgends vorkommt. Denn entweder ift 
eine groͤßere Anzahl von Lehrern noͤthig, und 
dann muß die Commune dieſelben berufen und 
ihnen einen ihrer Mühe entſprechenden Gehalt 
aus eignen Mitteln ſichern, oder eine geringere 
Anzahl reicht hin, und dann darf ſich kein Lebrer 
zu feiner Unterſtuͤtzung Gehuͤlfen (Adjuvanten) 
halten, ſondern ſelbſt und allein ſeine Pflicht 
erfüllen. In Beziehung auf den 2ten evangel. 
Prediger und erſten Lehrer an der Schule iſt 
jetzt eine Aenderung eingetreten, welche der Ge— 
meinde zum Wohle und Ruhme gereichen wird. 
Das Schulgebäude muß um: oder neuge⸗ 
baut werden. Moͤchte bei dieſer Gelegenheit 
der Wunſch ſo vieler Aufgeklaͤrten aller Con— 
feffionen zur Ausführung kommen und eine Si— 
multanfcule errichtet werden, damit ſich die 
Jugend ſchon fruͤh an ein tolerantes Neben 
einanderleben gewoͤhnt und nicht die Erinnerung 
an eine Trennung, gewiſſermaßen eine Theilung 
in feindliche Lager in das Leben mitnaͤhme! 
Bei einer zeitgemaßeren Einrichtung und beſſer 
durchgeführten Einheit des Ganzen würden die 
Chriſtkatholiken gewiß gern ihre projektirte Schule, 
welche uͤbrigens noch durch die Ueberfüllung der 
beiden beſtehenden Anſtalten hervorgerufen wird, 
in dieſer Anſtakt aufgehen laſſen. 


Mit der Umwandlung der Stolgebühren 
haͤngt unmittelbar die Verbeſſerung unſeres Steu— 
erweſens zuſammen; denn der Betrag von 
jenen muß durch direkte Beitraͤge, alſo Steuern, 
aufgebracht werden. Um ſo mehr macht ſich 
eine moͤglichſt gleichmäßige Vertheilung derſelben 
nothwendig, damit Niemand zu ſehr bedruckt 
wird und Andere verhältnißmaͤßig vielleicht frei 
ausgehen. Möge die Commiſſion von Stadt: 
verordneten und Buͤrgern, welche zur Ordnung 
dieſer Angelegenheiten niedergeſetzt ift, recht weile, 
thätig und unerſchrocken verfahren! Denn auch 
Unerſchrockenheit und perſoͤnliche Aufopferung 
gehört dazu, um das allgemeine Beſte zu für: 
dern. Beſonders moͤge man darauf beharren, 
Laſten von ſich abzuwaͤlzen, die das Gemein⸗ 
wohl nicht erfordert und kaum in der Verjaͤh⸗ 
rung eine Art von Verpflichtung begründen! 
Bei allen zu thuenden Schritte aber verfahre 


man einig und ſuche nicht feinen Privatvortheil 
in der Abſonderung, nicht laſſe man Einzelne 
die Sache der Commune auskaͤmpfen. Es kennt 
ja Jedermann das Gleichniß vom Pfeilbündel. 


‚ Ueberhaupt find eine Menge veralteter Ein 
richtungen, welche auf das Ganze drüden, 
moͤglichſt abzuſchaffen. Zu ihnen gehoͤren die 
12 Thaler Bewachungsgelder, welche an das 
Graͤflich Hochbergiſche Dominjum gezahlt wer: 
den, da doch die Stadt ſich ſelbſt zu bewachen 
vermag und wirklich bewacht. Wo wird es 
denn wohl noch z. B. Städte geben, welche 
das Waſſer, das fie auf ganz naturgemaße Weiſe 
durchſtroͤmt, von Privatperſonen pachten muͤſſen? 
Deſto ſchlimmer, wenn man ſich eine ſolche Laſt 
erſt neuerdings (ſeit 5 Jahren) aufgebürdet hat. 
Wie laͤſtig, ſonderbar, ja unſinnig iſt es nicht, 
daß mitten in der Stadt Grundſtüͤcke liegen, 
welche nicht zu ihr gehören, welche die Bor: 
theile derſelben genießen, ohne ihre Laſten zu 
tragen! Dazu gehören die beiden Mühlen und 
ein anſehnliches Grundſtück mit einer Ziegelei. 
Eine andere Ungleichheit der Belaſtung liegt 
darin, daß viele Haufer einen doppelten Grund: 
zins zu zahlen haben, an das Dominium und 
an die römiſch⸗katholiſche Pfarrei, andere in 
einem beſtimmten Viertel einen ſogen. Wachs» 
zins an die letztgenannte u. ſ. w. 


So wird es der Mängel in unſeren Zuſtaͤn⸗ 
den wohl noch manche geben, welche ich hier 
nicht alle aufführen kann und will. Es genügt 
das Geſagte, um daraus den Schluß zu ziehen, 
daß unſere Commune und beſonders ihre ger 
ſetzlichen Behoͤrden und Organe, das Stadt— 
verordneten⸗Collegium und der Magiſtrat, feines: 
wegs eine ruhige, ſorgenfreie Stellung einnehmen, 
daß fie keine Smnekuren, d. h. Aemter mit 
Einkommen ohne Beſchaͤftigung, gewähren, fon: 
dern die von den Bürgern mit jenen Stellen 
betrauten und beehrten Männer unermüdlich und 
redlich arbeiten muͤſſen. Somit koͤnnen wir uns 
auch Gluck wünſchen, daß unſer neue Bürger 
meiſter Willen und Kraft beſitzt an der Loͤſung 
der vielen und großen Aufgaben ruͤſtig mitzu⸗ 
arbeiten. E. K. 
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